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-1«Ninterielle Interessen.
Von

Aug uft Nost.
II.

Ein Land ohne Landwirthschaft ist kein Land. Ein erzeugung verbessern und vermehren. Mehr Dünger und besserer
Land ohne Landwirthfchaft ist ein Unding, ist nicht einmal eine

Steppe, es ist eine Wüste. — Eine Landwirthschaft ohne
Viehzucht ist eine Landwirthschaft ohne Dünger, ist
nicht etwa eine Landwirthschaft,sondern ein Unding wie vorher-
Alle Maßregeln,sie mögenausgehen von wem sie wollen, welche
die Viehzuchtbeschränken,beschränkendie Erzeugung des Düngers,
erstickenden Flor vderLandwirthfchaft,und nichts ist im Stande,
solchen verwüstendenUnordnungen das Gegengewicht zu halten.
FalschePrinzipien strafen sich in sich selbst. Wer den Flor der

Landwlrthschaftwill, der muß auch den Flor der Viehzucht wollen.
Und wer die Viehzucht beschränkt«der beschränktdie Düngem-
SCUSUUGder zerstörtdie unterste Wurzel jeder razionellenLandwirth-

Past-Pekist der größesteFeind des Volkswohls, denn er arbeitet
ystematkschdarauf hin, daß das ältesteverbreitetsteGewerbe, das

dexwtsxghdwelrehesunser «Landmann,.welches dieLandleute aller Lein-

GemsintalkestenZeiten her treiben,zerstortwerde.

mr Nähe
Lefer! Geh in die ViehstalleederLandwirthein dei-

Viel bekommthgseunbefangen 'an der nachsten Krippe: »Wie-

tåglich Sal -I;lfk Ochs, jene Kuh, das-Pferd dort,
« Ochs unzd-ZU

In welchen Porzionen?« Man wird Dir sa-
gen« « Uh"Und«Pferd bekommen in der Regel gar kein

SICH-Wr, dann- WIIUdlese Vierfüßlernicht fressen wollen, was

wirLandwirthe den Thieren an der Schnaulze absehen, dann streuen
WIVetwas Salz aufs FUML damit es besser mündet-« Man
wspd Dir Weiter sasmk«Wenn das Salz nicht so theuer, wenn der

getalzhandelfrei ware«dannewürden wir den Thieren mehr Salz

wensingexilsk1etzt,die ThiereewurdendabeZbesser gedeihen- skewürden

würdenre;rankenHwir wurden eeinestarke-re Thierkage haben, wir

Kälber halshrFleisch erzeugen kennen-einemMilch und gesündere

barmn Stktddas Fell der Thiere wurdebesseresLeder zu halt-
.

d LiefelnUnd Schuhen geben, die Knochen würden fester
sem-erllMklhaltbarer,kurz, unser ganzer Viehstand Von A bis Z
Un SICH-fWle beider Thierschau,würde ein anderes Ansehenge-
WEUMWm.anWlkd Dir weiter sagen: »in dem Maaße,wie Unser
Viehstandsich verbesserteund vermehrte, würde sich die Dünger-

Dünger auf’s Feld gibt mehr Frucht, gibt mehr Gras, gibt mehr
Heu, gibt mehr Fütterungin allen Gestalten, gibt überhauptmehr
Ertrag für alle Produkte der-Landwirthschas.«Das, was ich hier
gesagt habe, ist so gewiß,daß es auch nicht dem geringstenHirten-
knaben des Dorfes einfallen wird, Zweifel gegen meine Worte zu

erheben.
Nun lasen wir kürzlichin einer der größerendeutschen Zeit-

ungen den Vorschlag: »Es möge die Salzsteuer auf ein Viertel
des jetzigen Betrags ermiißigt,der Salzhandel aber vollständigfrei-
gegeben werden.«

Ich kenne den ungenannten Verfasser nicht, aber daß fein mei-

ßiger Vorschlag ganz in der Ordnung ist, das weiß ich. Ich selbst
würde,wenn ich zu dekretiren hätte, das Doppelmonopol der

Salzfabrikazion und des Salzhandels gänzlichaufheben.
Selbst Pkålnienwürde ich darauf setzen, die Salzfabrikazion und

den Handel mit diesem wichtigen Artikel in Schwung zu bringen.
Kaum hatte sich diese Mittheilung vernehmen lassen, so kam

auch alsbald eine åchtbureaukratische Zuschklft in dekselbenZeitung.
Wir haben gelesen, daß der wohlbesoldete Bureaukrat es fürhöchst
problematisch heilt: »ob das Salzkonsumo auf das Vierfache steigen
würde,wenn die Monopole begraben werdens-«

Wir wollen dieses problematischeProblem lösen.Ein deutsches
Land von 16 Millionen Einwohner gebraucht für feine Bevölkerung
16 Millionen Portionen Salz-, wovon eine Portion a heißennsengi
Dieses Land hat 5 Millionen Rindvieh, und da ein Rindvieh inbr-

lich 5 a Salz gebraucht, so haben wir für den Rindviehstand 25

Millionen a. Dasselbe Land hat 121 Million Pferde- Und da ein

Pferd 6mal soviel Salz erhalten sollte als ein Mensch, so haben
wik für den gssthnten Pferdestand 9 Millionen a Salz-»Dasselbe
Land hat ferner 17 Millionen Schaufe, deren jedes Z-a jahrlicher-

halten sollte, was wiederum jährlichlIsZs Millionen a Salz aus-

macht. Des Borstenviehsgar nicht zn gedenken-macht dies den

vierfachen Betrag dessen,was jetzt an Salz konsumirt ist.
"

Ich sehe in dieser höchsteinfachenRechnungdie mathematische
Lösungjenes problematischenProblems. Wenn aber irgend Jemand
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Aufforderung in sich«fühlt, mich zu widerlegen, so würde es mir

angenehm sein, Beiehrung zu empfangen. Soviel ist und bleibt

sicher, daß es sich in dem praktisch handelnden Englandgenau her-

ausgestellt hat, daß der Salzverbrauch aus das Vierfache gestiegen
ist, seitdem das Salz dort freigegebenwurde. Wer irgend weiß,
daß Luft, Wasser, Salz die unabweislichenBedürfnissedes

Lebens, des Gedeihens, des Wohlbesindens für jeden Organismus
sind, der muß auch wissen, daß eine Beschränkungdieser ursprüng-
lichen, durch kein Surrogat zu ersetzendenLedensbedürfnisseeine

Beschränkung,respektive langsame Vernichtung, des Gedeihens im

Volke ist. Der Ochs an der Krippe, das Schaaf im Stalle, der

Halm im Felde, das Gras auf der Wiese kann leider nicht spre-
chen, aber der vernünftigeMensch sollte dochbedenken: »was diese

Legionen reden würden,wenn sie reden konnten.«
"

Es gibt in der Natur eine große durchgreifendeRegel, und

diese Regel heißt: »Wer die Grundbedingungen des Gedeihens von

irgend Etwas beschränkt,der zerstörtden innersten Kern dieses Et-

was in seinem tiefsten Fundamente.«
Wenn wir diese unumstößlicheWahrheit auf die Wirkungen

der Doppelmonopole von Salzsabrikazionund Salzhandeleanwendem
so lesen wir die furchtbare Wahrheit: »Daß die Beschrankung der

Salzfabrikazion und der Salzzwangshandel langsam, aber entsetzlich
am Wohlstande der Landwirthschaft und an allenihren Erfolgen
nagt, daß sie mit Zerstörungdieses einfach naturlichen Gewerbes,
am Glücke und an der Zufriedenheit der Nazionen nagt, und daß

kein Heil werden kann, bis hier eine Aenderung geschehen.«

Was frommt es, wenn gute tüchtigeLandwirthe ein paar
Dutzend Kühe und einen Ochs dazu aus anderen Bezirken,wo die
Viehzucht florirt, kommen lassen, um die Rade zu veredeln·2
Was frommt es ?- Was frommt es, wenn solche Landwirtheedle
MUkkekichMfeUND Stöhke für ihre Schäfereiengewinnen? Was
frommt es? —

Ineeiner kurzen Reihe von Jahren bemerken jene
Landwirthe ein allmaliges Ausarten der Nage, was größtentheilsda-

her kommt, »daß diejenigen Thiere- welche bei reichlichem Salzge-
nuß edel wtihrdembei derSalzentziehungverderben müssen-,Ge-
neigter Leser. Leicht moglich, daß Du der Meinung bist, ich über-
treide hier. Leicht möglich!Versuche es aber an Dir selber, und
wenn es nur der Probe wegen wäre. Versuche es! Jß nur sechs
Wochen hindurch ungesalzene Suppe, überhauptungesatzene Spei-
sen, und wenn Du solches vollbracht, dann frage Deinen eigenen
Leib, wie es ihm bekommen; über die Antwort wird kaum ein

«

Zweifel sein.
Der gesckmmteViehstand eines ganzen Landes ist aber noch

mehr auf den eSalzgenußangewiesen als das Menschengeschlecht;
ldennalle Geschopcse,welche keine Fleifchspeisengenießen, sind des

-Salzes mehr bedurftig. Solches ist faktisch, ist unumstößlichwahr-
und wer irgend Lust hat, daran zu zweifeln, der mögeden Physi-
ker, den Chemikerfragen und eine Belehrung von der Wissenschaft
holen, zu der seine blinde Köhlermeinungnoch nicht gelangen konnte..

Geier-um censeo . . . daß der Ungeheltrc Salzzvpf tief
in der tiefuntersten Wurzel vernichtet und ausgerottet werden muß.

sk Dampftreiber fiir das Windradgebläfe.

Unsere Leser werden sich wol noch der Reakzionsdampfma-
schine von Avery und Ruthven erinnern, welche, ähnlichwie das

Segner’sche Reakzionswasserrad, oder neuerdings die schottische
Turbine, dadurch in Umtriebsgesetzt wird, daß man den Dampf in

seiner natürlichenGeschwindigkeit aus den Armen eines Rades

strömenläßt,.wodurch dann durch den einseitig aufgehobeneneSeitem
druck das Rad sichin entgegengesetzterRichtung des ausstromenden

Dampfes umdreht. Man hat aber die Erfindung bald verlassen,
weil der Dampfverbrauch zu groß war für den Nutzeffektden sie

gab. Vor kurzem ist sie aber wieder hervorgesucht worden, um

Eisenbahnschienenmittels Zirkularsägenabzuschneiden. Nasmyth
in Patrikoft hat sich ihrer zu dem Ende bedient, und wir werden

im Stande sein, seine Konstrukzion demnächstin Zeichnungvorzu-

legen. Der Vorzug der Reakzionsmaschinebesteht in ihrer unge-

meinen Einfachheit, ihrer Festigkeitund Wohlseilheit. Diese Vor-

theile waren es auch, welche manchen Unternehmer bestimmten, sich
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triebener Dampfverbrauch heraus, die Reparatur hörtenicht aus,
und nach und nach wurden alle jene Maschinen unter das alte

Eisen geworfen. Ein Anderes ist es in Bezug auf den Zweck,
wofür sie Nasmyth neuerdings benutzt; hier hat sie sich sehr
gut bewährt. Die Arbeit der Sägen zum Abschneiden der Eisen-
bahnschienen ist sehr unregelmäßigund anstrengend, daher es nicht
gut thunlichist, sie mit dem gewöhnlichenGetriebe zu bewegen,
das sich uberdießnicht immer gut anbringen läßt. Dahingegenist
die Verwendungder Reakzionsmaschinesehr einfach Man braucht
ihre Welle nur mit der der Säge zu verbinden, und zu der Zeit
wo man schneiden will, aus irgend einem Dampfkesselüberflüssigen
Dampf, woran es in Eisen- und Walzwerken niemals fehlt, ein-

zulassen. M’Kechnie in Glasgow hat nun noch eine andere

Anwendung der in Rede stehenden Maschine angegeben, die ihrer
Eigenthümlichkeitentsprechend ist: nämlichzum Treiben des be-
kannten Windradgebläses.Fig. l. ist ein Längendurthfchnittdurch
die Maschine gekuppelt an die Welle eines Windradesz Fig. il. ist
ein Endaufriß der Maschine, wo die Seitenwand der Dampskanv
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solcheMaschinenauf Veranlassungdes früherenErbauers Ruthven mer beseitigt ist. Das Dampfrad a Hatvier Arme zur Ausstkös

anzuschaffen,namentlich fürBrauereien,zur Bewegungvon Dresch-
maschmen und für ähnlichelandwirthschaftlicheZwecke. Bald aber sind.

mung, welche mit dem SchtVUUSMdeb in einem Stück gegossen
Das Rad hat eine lange starke Nabenwarze,mittels welcher

wurden die Unternehmerinne, daß großeGeschwindigkeitund große es auf eine schmiedeisemeWelle befestigtist; und diese Welle ist
«

Kraft zwei sehr verschiedeneDinge seien. Es stellte sich ein über- hohl von einem Ende hekeity damit der Dampf eintreten könne.
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Oeffnungen tritt.

xlust. Eine solche Geschwindigkeitdes Dampfrades ist aber in der
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Diese Nabenwarzeist genau mit der Seitenwand der Dampfkam-
met zusammengkschiiffemda- wo sie gegen die Pfanne der dampf-
dichten Lager ausschließt,ivelche sich in Vorsprüngender Dampf-
kammerseitenivandbefinden, damit das Dampfrad eine feste Auflage
erhalte. Man kann jene Lager mit Stellschrauben, die durch die

Vorsptüngehindurchgehem abjustiren. Die Hauptwelle wird in

ihre-m richtigen Stand, so daß sie sich nicht seitlich verrückenkann,
durch eine Mutterschraubebei c erhalten. Der Dampf tritt bei
d ein durch eM Dampfrohr, das sinittels einer Flansche mit dem

Vorsprutige zusammengeschraubtist. Von da geht der Dampf
durch den hohlen Theil der Welle in die Arme, und aus ihnen
heraus durch die Oeffnungenan den Enden, wie es in der Skizze
genauangegeben ist. Die Dampfradwille läßt sich nach Belieben
M einem Stücke mit der Windradwelle gießenoder mit ihr zu-

sammenkuppelmDie Dampfaustrittöffnungaus der Kammer wird

durchein Ventil geschlossen,das sich mit Hebel und Handrad stellen
Iaßh so zwar, daß man die Größe der Oeffnung, entsprechendder

Dampsausströmung,abmessenkann. Der Ausstellungen, welche man

gegen das gewöhnlicheGetriebe des Windrades iiii Allgemeinen auf-
bUUSk-sind viele und gewichtige. Eine Menge Wechsel sind erfor-

derlich,um die rechte Geschwindigkeitzu erzielen und das Gleiten der

Riemen-zuverhindern, und dieses Alles führt zu einer großenAn-
zahl von Wellen, Uebersetzungenund zuzüglicherReibung-.

Allerdings ist es noch eine Frage, ob der Vorschlag des

GlasgowerMechanikers, wenn er auch eben erwähnteUebelstände
beseitigt, keine anderen im Gefolge hat. Begreislich ist ein sol-
chksD·M1psradnur da zu verwenden, wohin man ein Dainpfrohr
ka Lelchtigkeitführen kann und wo es an überslüssigemDampfe
UJchTfehlt. So viel steht aber jedenfalls fest, daß man dadurch
em YzhkmHak-die Geschwindigkeitleicht aufzubringen, welche sol-
chen WMDMDEMWechselnd gegeben werden muß. Ungleich der

Anwendungdes Dampfrades zur Bewegung einer Sägezum
Schlenenschneldemerfordert das Windrad eine gleichbleibendeKraft,
und voraiissichtlichwird der Dampfverbrauchsebr bedeutend fein,
vielleicht so bedeutend, daß er die Mehikosten für das gangbare
Zeug-unddessen Reibung bei-m gewöhnlichen Wisndrad-Getriebe
aufwiegt. Die ungeheure Geschwindigkeit eines Strome-s von Hoch-
dank-Dampf schließtunbedingt aus, daß man ein Dampf-Reak-
zionsrad mit Vortbeil an und für sich in Betrieb setzen kann.

Nehmen wir einen Dampf von 60 Pfund Ueberdriick. In die-

sem Falle muß die Dampfaustrittöffnungam Rade eine Ge-
schwindigkeitvon 160,000 Fuß in der Minute annehmen, wenn

der Dampf seine volle Wirkung ausüben soll, denn er ist dieses
nur zu thun im Stande, wenn er ohne Geschwindigkeitaus den

Jede Mehrgeschwindigkeitist reiner Dainpfoer-

Praxis unthunlich. M’Kechnie’s Idee ist nicht neu. Ein

gewisser G o rdon hat bereits früher ein Modell zu gleichemZweck

konstruier.Die Frage bleibt offen, ob das Reakzions-Danipfrad
mit Bortheilzur Bewegung eines Windrades oder Windstügel-
Geblåses zu verwenden ist. —e—

-1·Anwendungvon Handgloeken oder Klin-
gch zum Signalgeben auf Eifenbahnen.«

VOU Birmingham aus ist eine solche Anwendung neulich
Vorgeschlagen VIIIde Die Wagenführersollen demnach mit Hand-
glvcketi Odee KlengelnVertehen fein, mittecs welcher dem Maschi-
MnsühkekZeichen zU geben sind- wenn irgend etwas im Zuge vor-

fållt- was ein Anhalkell desselbennöthigmacht. Man hat schon

keheeresUnaussühkthkeVokgfschlagewum die Aufmerksamkeit

ag: aschinenführertiVOU«SMMVer Wagensührerzu,erregen,

fürkdas Benutzen von Klingeln hat man speksamekWeise nicht

orgseegmkgesunden. Selbst-der StoßeEisenbahningenieurGe-

am End ktsephenson hat empfohlen, zweiWagenführer,jeden

d ME
des Zuges, so zu setzen,daßsie sicheinander anstarrenll

un onnel hat die Anwendung einer galvanischenBatterie für
»sehrempfehlungswerthgehalten, und zwar eineelektrische Glocke
OdeVKkiUselOben auf den Wageaii Aber wird gefragt-was nützen
solcheVorrichtungenund wo liegt die Nothwendigkeitihrer An-

wendung? Anstatt einen Wagenführerauf den Tender sihen zu-

lassen mit den Rücken nach der Lokomotive gewendet, eine sehr lei-
cherlicheStellung, gebe man dem letzten Wagen-führerim Zuge eine

gute helltönendeHandglocke,mit welcher er, wenn Gefahr ist, schel-
len kann, und so leicht und ohne alle Anstrengungdem Lokomoti-
venführerein Zeichen,.zumAnhalten zu geben vermag. Einsacher
und wirksamer kann ·dochnichts sein«-sDie Glocke kann doch nicht
stumm und der Maschinenführerdoch. nicht taub werden. Keine
Gefahr ist dorhanden"daß diese Vorrichtung versagt, oder die

nicht hören,die hörensollen. Ein Wagenführermit einer Handglocke
wird nützlicherfein, als 20 komplizirteVorrichtungen die Gott weiß!
welche Stellungen oder Kenntnißnahmenerforderlich machen. Klin-

geln werden überall an den Stazionsplcihen angewendet, um die

Ankunft und den Abgang von Zügen anzuzeigen, warum denn

nicht auch im Zuge selbst, wenn er sich-in Bewegung befindet?
G. Stephenson hat«wiederholt ausgesprochen, daß Einfachheit
das erste Erforderniß bei Eisenbahneinrichtungensei, warum hat
er aber selbst einer Einrichtungwidersprochen, welchejene Eigenschaft
der Einfachheit und zugleich der Wirksamkeit im hohenMaaße be-

sitzt? Es ist kaum zu begreifen! Von mehreren Seiten sind in

England helltönendeHandglockenfür jedenWagenführerbereits dor-

geschlagenz ob auch in Deutschland, wissen wir nicht. So viel

uns aber bekannt, ist in Deutschland noch nichts Derartiges
in Anwendung gewesen, wahrscheinlich deshalb nicht, weil man sich
auf keinen Vorgang in England in dieser Hinsicht beziehen kann.

Unsere Eisenbahn-Direktoren haben selten Lust etwas einzuführen,
was nicht schon eine englischeAutorität für sich hat, so viel Lust
auch unsere Eisenbahn-Technikerhaben, ihre Einrichtungen und

Vorrichtungen, die gewiß so manches Zweckmäßigein sich begreifen,
in Anwendung zu bringen.

WrieklithecMittheiluiigen
und Auszüge aus Zeitungen-

Ueber Zollangelegeiiheiten. Vorbereitungen und Einleitungen
hat das deutsche Reichs-Handelsmiiiisteriunisehr wichtige getroffen. Es

hat wegen des Zollanschlussesaller deutschen noch nicht zum Zollgebiet
gehörendenLänder Vorberathungen mit den betreffenden Bevollmächtigten
gepflogen, und wo Verträge von deutschen Einzelstaaten mit außerdem-

schen Staaten im Wege stehen, deren Beseitigung vorbereitet. Schon
vor Wochen hat es der Nazionalversammlung die Grundzüge seines be-

absichtigten Verfahrens in Zoll- und Handelssachen vorgelegt. Obschon
die Nazionalversammlung diese Vorlage noch nicht berathen, hat dennoch
das Handelsministerium seine Theitigkeitfortgesetzt und neuerlich fiir die

Errichtung von Reichskonsulaten, sowol was die Sache als was die

Personen betrifft, Vorbereitungen getroffen. Nicht minder sind die Ein-

leitUUgeU zU Handels- und Schifffahrtsverträgen(z. B. niit Nord-Ame-

rika) gemacht, und auch der jungen deutschen Kriegsflotte und dem Her-

anziehen von tiichtigenKräften fiir die künftigeOberleitung der Mai-ine-

angeiegenheiteu hat das Handelsministerium einen Theil seiner Thätig-
keit gewidmet.

TechnischeKorrespondenz
i- Ideen über den gegenwärtigen Zustand der Leinw-

Iiidiiftric und Vorschläge, um derselben höhern Schwung
zu geben. Die in unserer Zeit und in so Verschiedenen Beziehungen
bedeutungsvoller als jemals gewordene Amen-Industrie JEAN-die
besondere Entwickelung der Gesammt-Jiidustrie der Wie-betetMIeJUeLage
gekommen, welche alle mit diesem Erwerbszweige sich beschafiigendc
Personen, und zwar schon seit mehrern Jahresb mehr oder Minder Nach-

theilig berührt. ,

Diese Sachlage ist bekannt und ich teilst-seUeichtheiligeiiFolgen
derselben fiir spätereZeiten, denen besonde«rsdie Dabei betheiligteAPIA-
ter-Klasse trotz allen Fleißes sich nicht Immer»JU entreißenVermögen
wird, hier nicht ferner berühren, indem sie gewiß jedem Meilscheufretmd



168

von selbst einleuchten. Um dieses Uebel zu mildern haben auch bereits

in mehrern deutschen Ländern behusige Vereine und Commissionen

ehrenwerther Gewerbtreibenden sichbemüht,geeignete Mittel dagegen auf-

zusinden und dieser Frage eine genügendeLösungzu verschaffen.
Das Uebel, woran die Leuten-Industrie in unseren Tagen leidet, ist-

meiner Ansichtnach, doppelter Natur. Denn ist 1) durch die Einführung

der Flachsmaschinenspinnereider außerordentlichgroßenAnzahl der durch
die Handspinnerei beschäftigtenund sichdavon ernährendenArbeiter schon
ein empsindlicher Schlag versetzt worden, dessen nachtheilige Folgen die-

selben noch lange empfinden werden, so hat sich auch 2) die Baumwol-

lenweberei der Fabrikazion eines großen Theils Von Geweben zu Leib-,

Tisch- und Bettwäsche Je» welche früher die Leinen-Jndustrie fast aus-

schließendlieferte, mit einem günstigenErfolge beigelegt, was, wie in

Aussicht steht, in Zukunft noch weit mehr der Fall sein wird, indem

derartige, aus gutem baumwollnen Garn gewebte Stosse, richtig gefertigt,
bei fast gleicher Schönheitund Dauerhaftigkeit, je nach der Eigenthüm-
lichkeit des Stoffes sich um 20—30 Proz. billiger stellen als Stoffe aus

Leingarn, wie dies eine vergleichende Prüfung beweist. . .

Aus diesen erwähntenGründen der Wohlfeilheit haben daher auch

eine große Anzahl von Konsumenten, hauptsächlichder minder be-

mittelten Klassen, die früher sich noch ausschließendder Leinengewebe
zur Wäschebedienten, jetzt dem Verbrauch ähnlicherBaumwollengewebe
sich zugewendet. Die hierdurch entstandeneVerminderung des Verbrauchs
Von Leinenstoffen ist außerordentlich,und muß auf Weber, Spinner und

Flachsbauer wieder zurückwirken.Es sind auch diese Folgen des Ent-

wickelungsganges der Jndustrie keineswegs aufzuhalten, so sehr auch die

eben erwähntenArbeiter-Klassen es zu ihrem Nachtheil empfinden.
Um nun die für die Leinen-Jndustrie hieraus entspringenden nach-

theiligen Folgen möglichstunschädlichzu machen, wären meine Jdeen

diese:
Wenn man das Leinengarn, anstatt wie bisher (etwa Damastgewebe

ausgenommen) zu meistentheils einfachen und glatten Stoffen und Lein-

wanden zu perweben, dasselbe nach einem weit größeremMaasstab zu

Veredelten, zu Kunst und Modestoffen, und zwar nicht allein im rohen

oder gebleichten, sondern auch in jedem farbigen Zustande, und in je-
der zweckmäßigenFadenstärkeVerwenden würde, so wie die heutige Jn-

dustrie die Seide, das schaafwollneund das baumwollne Garn zur Er-

zeugung von dergleichenneuen und veredelten Stoffen anwendet, so würde

ebenfalls, bei einer geschicktenAusführung dieses Prinzips mittelst des

Leinengarnes nicht nur eine große im Voraus nicht zu bestimmende An-

zahl neuer und gefchmackvollerKunst-, Mode- und Bedürfnißstoffegeschaf-
fen werden können, deren Herstellung wahrscheinlicherweise nicht allein

lohnender sein würde als die Herstellung der gewöhnlichenglatten und

einfachen Leinwandstoffe, sich auch anderseits sehr leicht dem jetzigenBe-

trieb der Leinwandfabrikazion aufimpfen lassen würde, sondern auch in

die sehr gedrückteErzeugung des leinenen Handgespinnstes dürfte wie-

der mehr Lebendigkeit gebracht und selbige vor einer möglichengänz-
lichen Unterdrückungauf längere Zeit bewahrt, auch der Weberklasse
ein allgemeinerer und höhererSinn für die Veredlung und die Ver-

mehrung des Werthes der Leinenstoffe noch verliehen werden, ohne eine

Menge anderer Vortheile zu erwähnen,die aus einer richtigen Anwen-

dung dieses Grundsatzes sich ergeben würden.

Neue Stoffe, die sich zu diesem Betriebszweig eignen dürften, könn-
ten nach dem heutigen Standpunkt der Industrie, und in weiser Benutz-
ung dessen, was im Gebiete der Mode- und Kunstweberei der«am weite-

sten vorgeschrittenen Länder alljährlich,ja fast täglicherscheint, theils in

reinem Leinengewebe, theils auch bei einer richtigen Verschmelzung des

Leinengarns mit Seide, Schaafwolle oder Baumwolle sehr mannigfache

hervorgerufenwerden, soon ineinfachen glatten, geköperten,Atlassen
und zusammengesetztenDisposizionen, als auch in Piqus, Sammet und

Gazegeweben- nicht allein zu Putz- und Bekleidungsstoffen aller Arten-

so wie zu Leib-, Tisch- Und Bettwäsche-Sbawls und Umschlagetücher-als

auch zu Gardinen Und MeubelssivffethWand- und Fußtapeten und an-

deren neuen Stoffen, die nicht alle zu nennen sind, zumal das Leinengarn,
bei einer richtigen Behandlung des Rohstoffes, dann zweckmäßiggespon-
nen und gefärbt,einen fast seidenäbalschenGlanz anzunehmen fähig ist. Sl)

He)So ungemein ansprechend-die-seVorschlägenucherscheinen, so ist

So sehr es erwiesenist, daß die Leinenindustrie in ihrer bisherigen
und eigenthümlichenRichtung außer den gewöhnlichenVerbrauchsgewe-
ben noch manches ausgezeichnete Schöne, manchen werthvollen Stoff-
und manches unübertroffeneKunstwerk erzeugt hat und noch alle Tage-
hervorbringt, so ist meine Ansicht dennoch diejenige, daß dieselbe in ei-
ner veränderten Richtung ebenfalls noch manches Schöne,Zweckmäßige
und Neue, und noch nicht dagewesene Kunst- und Modegebildeher-
vorzubringen fähig sei- was nur von einem wohlthätigenEinfluß auf
die sich dabei betheiligende Akbektetklassesein kann, indem es sichhier-
nicht um eine Verminderung der Arbeit durch Maschinen, sondern viel-

mehr um eine Vermehrung derselben durch Veredlung der Produkte der-

Leinenindustrie handelt.
Zwar ist nicht zu verhehlen, daß die praktischeAusführungdieses-

Prinzips nicht ohne eigenthümlicheSchwierigkeiten sein werde und zwar-
um so mehr, da dasselbe in alle Zweige der Weberei eingreift, die jedoch
bei richtiger Auffassung und konsequenter Durchführungdesselben auch
glücklichüberwunden und beseitigt werden können,da es gewißNieman-
dem einfallen wird, alle die hier angedeuteten neuen Leinenstoffeauf ein-
mal zu unternehmen und auszuführen,und die Ausbildung eines Einzi-
gen dieser Stoffe hinreichend sein dürfte,die Intelligenz eines Unterneh-
mers auf längereZeit in Anspruch zu nehmen.

Man hat zwar von mehrern Seiten schon angefangen die Wichtig-
keit dieses Prinzips zu erkennen, und auch Versuche gemacht, dasselbe
theilweise in--Anwendung zu bringen, da jedoch die Ereignisse der Neu-

zeit störenddarauf eingewirkt haben-- um so wünschenswerthermuß es«
sein, daß dasselbe aufs Neue sich belebe.

«

Auch würde ferner eine vervollkommnete Flachskultur, eine zweckmä-
ßige Verfpinnung dieses in seine feinsten Fasern zertheilten Materials

zu Ketten und Einschußgarnen,wozu sich in vielen Fällen die Hand-
spinnerei noch vorzüglichereignen dürfte als die Maschinenspinnerei, in-

dem erstere die Flachsfasern mehr in ihrernatürlichenLänge und Lage
verfpinnt als letztere, was von außerordentlichemEinfluß auf den Glanz
und die Schönheitdes Fadens, mithin auch auf das Gewebe selbst ist,
dann ein ausgebildetes Bleich- und Farbeverfahren, unter geschickterAn-

wendung der neuesten und besten mechanischen und chemischenFortschritte,
welche den, dem Leinengarne eigenthümlichenGlanz nicht vermindern

sondern vielmehr denselben noch erhöhenund verschönernwürde, sehr viel

zu einer vermehrten Anwendung des Leinengarnes zu veredelten Stoffen,
beitragen. Hi)

Ehemnitz, im Monat März, 1849.

C. A. F. Knorr.

TechnischeMusic-rang
Neethvde, zum Druck von Papier nnd Zeugen mittels

Walzen. Um einfache Muster auf Papier und Zeuge zu drucken, be-

dient man sich zweier Walzen, die untere ist mit Papier überzogen, die

obere mit Holzformen bekleidet. Letztere erzeugt man sich, wenn man

in glatt gehobelte Holzplatten (Linde) mit Stempeln das Muster z Zoll

tief einschlägi,dann die Fläche so weit abhobelt, als der Eindruck ins

Holz geht, und endlich die Platten in kochendes Wasser legt- welches die

Wirkung hervorbringt, daß die eingefchlageUeUStellen sich Über die

Oberflächeerheben, und dann, mit Farben Versehen,drucken.

nicht gelungen ist, so. schöneFarben auf Leinen u erzeugen als auf
Baumwolle, Wolle und Seide. — Auf, an die Ar eit, Kolokisten und

Färbert D. R.

ti) Siehe vorstehende Note. Dem wohimeinendep, denkenden und
geschicktenHerrn Verfasser der so zeitgemäßenErmunterung danken wu:

und bitten um seine ferneren Andeutungen. Zugleich gestatten Wkk Uns-

ihn auf einen neuen Spinnstoff »
china grass« aufmerksam,öU,machen-

der seiner Natur nach etwas Aehnliches von Flachs, aber dabeieinengp
heit, einen Glanz und, man möchtesagen, eine Durchs ichtigkekkbesttzk,
WelcheEigenschaften ihn ganz besonders rVerwendung furModestoffe,
(KUUstgeWebe)geeignet machen dürften. Wlk haben bei Hirzel und

Komp« in Leipzig aus China importirte»glatte Zeuge dieses Stoffes
Usis 010th) gesehen, die wunderbar lschP Waren. Jn England soll
man diesen Stoff roh einführenund, bete s Versprnnen. Ohne Zweifel
daß wir ihn auch hierher beziehen- ja am Ende sogar wie Flachs an-

pflanzen können. D. R.dabei doch nicht zu übersehen,daß es unserer Färbekunstbis jetzt noch

Verlag von Robert Bamberg. Leipzig nnd Cheinuitz. Druck von OskarLeiuer in Leipzig-


